Ein Landhaus

„Oh, sind das viele Geschenke!“ staunte der kleine Timo, als er seine Geschenke unter dem Weihnachtsbaum sortierte. Seine Schwester Eva unterhielt sich gerade mit ihrem zwölfjährigen Bruder Robert und mit der Mutter der Geschwister, Lieselotte Braun. Der Vater, Gustav Braun, warf gerade etwas frisches Holz in den Kamin. Danach fragte er, wo denn Oma Hilde geblieben sei. Lieselotte Braun antwortete „Sie ist zur Toilette gegangen. Doch das war schon vor...“ sie schaute auf die Uhr „...oh, vor einer halben Stunde! Besser ich sehe mal nach ihr, vielleicht kann ich ihr was helfen. Schließlich ist sie ja auch nichtmehr gerade die Jüngste!“ meinte sie, stand auf und ging Richtung Badezimmer. Die anderen unterhielten sich weiter, als sie plötzlich ein schriller Schrei er-

schreckte. Herr Braun reagierte sofort und rann Richtung Badezimmer, während die Kinder nur, weiß vor Schreck, dastanden bzw. –saßen und auf ein Wort ihres Vaters warteten.

Der stand inzwischen auf der Schwelle des Badezimmers und traute seinen Augen nicht: Es war niemand zu sehen. Keine Schwiegermutter, keine Frau, niemand. Das Badezimmer stand einfach sperrangelweit offen und keiner war darin. Langsam wurde er mächtig nervös. Er rannte los und durchsuchte die anderen Zimmer, die Schlafzimmer der Kinder, das Schlafzimmer der Schwiegermutter, das Schlafzimmer von ihm und seiner Frau, die Küche und schließlich kam er wieder im Wohnzimmer an. Dort warteten die Kinder immernoch auf ein Wort

Ihres Vaters. Das bekamen sie auch „Kinder, bleibt bitte wo ihr seid! Ich gehe kurz mal ums Haus!“ sagte er als er sich bereits abwand und zur Haustür ging. Die neunzehnjährige Eva folgte ihm zögernd und fragte „Papa, was ist los? Kann ich dir irgendwie helfen?“ „Nein! Bleib´ nur im Haus, Kind. Achte auf deine Geschwister! Ich sehe mal nach dem Rechten!“ „Warum? Was ist denn? Wo sind Mama und Oma?“ „Das will ich ja gerade herausfinden. Ich sehe mich nur mal kurz um. Bleib´ bei deinen Geschwistern und paß auf, daß niemand das Haus, oder besser noch das Zimmer verläßt!“ meinte Gustav nur. „Aber...“ wollte Eva ansetzen, doch ihr Vater sah sieh nur ernst an und sie verstummte, nickte und ging zu den anderen Kindern. Der Vater ging hinaus und verschloß vorsichtshalber die Tür.

„Was ist denn, Eva?“ „Was hat Papa denn?“ „Wo ist Mama?“ und ähnliche Fragen wurden Eva von ihren Geschwistern gestellt. Fragen, auf die sie leider auch keine Antworten wußte. Statt daß sie sie zu beantworten versuchte, nahm sie ihre Geschwister einfach nur in die Arme und meinte „Psst! Alles wird gut! Papa kommt gleich wieder und wird Mama und Oma mitbringen!“ Jedenfalls hoffte sie das.

· * * * * * * *

Nachdem die Kinder schon fast eine Ewigkeit gewartet hatten, so schien es jedenfalls, war Gustav Braun immer noch nicht wieder zurück gekommen. Er war schon über eine halbe Stunde Weg, schätzte Eva.

Eva fragte sich, wo er blieb. Was war hier eigentlich los? Was passierte hier? Dann faßte sie einen Entschluß : „Hört zu!“ sagte sie zu ihren Geschwistern. „Ihr bleibt wo ihr seid! Ich werde mal kurz einen Blick nach draußen werfen!“ „Aber...wenn du jetzt auch verschwindest!? Bleib´ lieber hier!“ meinte der kleine Timo ängstlich. „Ja, bleib´ hier!“ sagte nun auch Robert. „Ich bin ja gleich wieder da! Ich werde nur einen Blick nach draußen werfen!“ beteuerte Eva, hob den Zeigefinger warnend und fragte weiter: „Ihr bleibt, wo ihr seid, versprochen?“ und als beide Geschwister ein „Jaa!“ von sich gaben drehte sie sich um und ging Richtung Haustür.

An der Haustür angekommen zögerte sie einen kurzen Augenblick und lauschte. Doch von draußen drang kein Laut herein, geschweige denn Schritte oder Gesprächsfetzen. Eva nahm sich allen Mut zusammen, berührte vorsichtig die Türklinke, umklammerte sie und öffnete die Tür langsam, Spalt für Spalt. Bald auch konnte sie den Schnee auf dem weiten Feld bis hin zum verschneiten Wald sehen. Es war schon dunkel aber trotzdem hell genug durch den weißen Schnee. Sie sah die Terrasse, die durch eine Treppe jeweils links und rechts der Haustür zu betreten war und das Terrassengeländer. Nun öffnete sie die Tür komplett. Doch sie sah nur das eben beschriebene. Keine Menschenseele weit und breit. Nicht mal ein Vogel war zu sehen.

Sie drehte den Kopf kurz nach links und dann nach rechts doch abermals sah sie nur das Feld vor dem Wald und dann den Wald selbst. Die einzige Ausnahme war der Berg, der auf der linken Seite zu sehen war. Er ragte vom oder hinter dem Wald aus über den Horizont hinaus. Ein Bild, welches Eva kannte. Alles war normal dort draußen. Nichts ungewöhnliches. So schien es jedenfalls. Doch was sollte sie jetzt tun? Zurück zu den Kindern gehen, ohne irgendwas in den Händen? Ohne eine Information was vorgefallen war? Wäre wohl besser, bevor noch jemand verschwand. Oder sollte sie einen Rundgang um das Haus starten? Vielleicht würde sie ja so einen Hinweis bekommen, wo ihre Eltern und Oma waren. Oder sollte sie noch weiter in die Ferne gucken? Vielleicht würde ja gleich.... „Aaaah!“ hörte sie jemanden schreien.

Sofort warf sie sich um und rannte los. Im Wohnzimmer angekommen stand der zwölfjährige Robert ganz alleine da. Verängstigt schaute er sich um. Doch bevor Eva auch nur die Frage stellen konnte sagte er „Timo! Er...er ist verschwunden! Er schrie und ist...einfach VERSCHWUNDEN!“ Eva faßte es kaum. Ungläubig starrte sie Robert an und durchsuchte das ganze Zimmer mit den Augen. Dann wurde es auf einen Mal hell im Zimmer und Eva erkannte, daß der Weihnachtsbaum plötzlich lichterloh brannte. Und das, obwohl der Baum überhaupt nicht mit Kerzen beschmückt wurde. Nun brannten auch die Geschenke und beide Geschwister schauten den Weihnachtsbaum überrascht an. Bevor jedoch einer von beiden an das Löschen des Baumes dachte, hörte dieser sofort wieder auf zu brennen. Übrig blieb nur noch Asche an der Stelle, wo Baum und Geschenke standen. 

Eva verstand die Welt nicht mehr. Sie schaltete einfach ab und dachte nurnoch an den kleinen Timo. Zusammen mit Robert ging sie ihn suchen. Sie gingen durch jeden Raum und gelangten schließlich in Timos Zimmer. Am anderem Ende des Raumes stand er an einem Regal. Den Rücken zur Tür gewandt. Eva konnte nicht genau erkennen, ob er sich bewegte oder einfach nur dastand. Er drehte sich nicht mal um. „Timo!“ entfuhr es Robert, doch Timo zeigte keine Reaktion. Diesmal versuchte es Eva „Timo? Was machst du?“ Wieder keine Reaktion. „Timo komm her zu mir!“ verlangte sie jetzt und da drehte sich Timo um.

Es war ein schrecklicher Anblick. Das Gesicht völlig entstellt und durchzogen von Blut. Ein Auge fehlte, der Mund hing schief, der Nasenknochen ragte aus dem Fleisch. Und Schlangen schossen aus seinen Gesicht. Sie streckten sich Eva und Robert entgegen, ohne sich jedoch aus dem Gesicht des Jungen zu lösen. Schreiend wendete sich Eva ab und rannte davon. 

Nachdem sie zwei Ecken weiter war, stoppte sie und dachte an Robert, den sie vergessen hatte. Sie verfluchte sich innerlich und wandte sich um. Ganz vorsichtig und leise, einen Schritt vor den nächsten setzend ging sie ihren Weg zurück. Sie hatte Angst. Todesangst. Endlich vor dem Zimmer von Timo angekommen, lugte sie um die Ecke. Die vergangenen Minuten waren ihr wie Stunden vorgekommen. Doch jetzt war sie endlich da. Noch einmal nahm sie alle Kraft und allen Mut zusammen und schaute nun vollends ins Zimmer. Nichts. Weder Timo noch Robert waren im Zimmer. Ihre beiden Brüder waren einfach verschwunden. 

Meine Oma, meine Eltern und jetzt auch noch meine Brüder dachte sie sich und wußte nicht mehr, was sie unternehmen sollte. Doch eines wußte sie: sie mußte RAUS aus diesem Haus, sonst würde sie noch wahnsinnig werden. Sie wollte sich erst gar keine Gedanken um die letzten Minuten machen. Weder um die Logik noch um die Unmöglichkeiten der erlebten Szenerien. Sie ging stattdessen zur Haustür, öffnete sie und ging nach draußen. Dort war es schon ziemlich kalt geworden. Sie verharrte. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie überlegte. Ihre Gedanken kreisten.

„Eevaa!“ hörte sie auf einmal. „Eva!“ hörte sie zum zweiten Mal. Es war die Stimme ihres Vaters. Eva freute sich, nun doch noch auf ihren Vater treffen zu können. „Evaa?“ „Ja! Ich komme Papa!“ antwortete sie lächelnd und rannte freudig los. Sie hatte nun alles andere vergessen. Daß sie endlich ihren Vater wiedersehen würde war ihr einziger Gedanke. Er würde ihr wohl auch endlich sagen können, was hier vorging. Oder zumindest würden sie den Rest der Familie nun gemeinsam suchen. Dann bekam Eva endlich Unterstützung und war nicht mehr so alleine. Sie hielt sich links und folgte der Stimme. Als sie die Treppe hinabgeschritten war, sah sie nach links. Dort lag......der Kopf ihres VATERS. Ihr Atem stockte. Ihr Herz pochte. „Eva! Da bist du ja!“ lachte der Kopf fröhlich. Er lag auf der Seite im Schnee und dort, wo der Hals in den Rumpf übergehen sollte, war er voller Blut. Der Schnee selbst unter dieser „Schnittwunde“ als das Eva es betrachtete, war rot gefärbt. Der Körper jedoch fehlte weit und breit. Eva fing zu zittern an. Sie war einfach entsetzt.

„Eva, meine kleine, du mußt dich beeilen!“ meinte der Kopf nun ernst. Sie verstand nicht richtig. „Eva, du mußt dich beeilen sonst stirbst du auch! Wir sind alle schon tot. Du mußt dich retten, bevor...es dich auch erwischt!“ Eva begann zu weinen. Erst jetzt erkannte sie, daß alle bereits tot und nicht nur verschwunden waren. Sie waren zwar verschwunden, doch sie würden nie wieder zurückkehren. Sie waren alle verloren, einfach fort. Ebenso erkannte sie auch die Ausweglosigkeit ihrer Situation. „Noch ist es nicht zu spät, Eva! DU hast noch deine Beine! DU kannst laufen! Los lauf! Bring´ dich in Sicherheit. VERLASSE diesen Ort!“ redete der Kopf weiter. Eva schluckte die letzten Tränen und setzte langsam einen Schritt vor dem anderen. „Ja, so ist es recht! Lauf, liebes!“ Das Wort „liebes“ versetzte Eva einen Stich im Herzen. Nie wieder würde ihr Vater so etwas zu ihr sagen können. Nie wieder würde er sie in den Arm nehmen können. Nie, nie wieder. 

Ihre Schritte wurden schneller und schneller. Sie hörte nurnoch ein „Ja, lauf!“ bevor sie bereits rannte und zu weit vom Kopf ihres Vaters entfernt war. Sie lief und lief. Es hatte bereits wieder zu schneien angefangen und der Wind spielte wild mit den Schneeflocken. Doch das alles sah sie nicht. Ein paar mal wäre sie beinahe ausgerutscht, doch sie fing sich immer wieder und lief noch schneller weiter. Sie rannte und rannte. Vorbei an den ersten Bäumen des Waldes immer tiefer in den lichten Wald. Sie rannte nurnoch geradeaus, ohne auf den Weg zu achten. Sie wollte nur weg. Weg von diesem verfluchtem Ort. Weg, weg, weg.

Abrupt wurde ihr Lauf beendet. Ohne ihn gesehen zu haben, rannte sie in einen tiefhängenden Ast eines Baumes. Fast der ganze Ast glitt durch sie durch. Nurnoch ein Viertel des Astes war vor ihr und hinter ihr war der Ast besudelt von ihrem Blut. Er hatte ihr Herz durchstoßen. Sie allerdings bekam dies alles nicht mehr mit. Ihr Körper erschlaffte und hing schwer am Ast herab. Ihr Herz hatte schon aufgehört zu schlagen und das Blut rann langsam durch die Wunde am nun tiefhängenden Ast entlang. Jetzt war sie tot. ALLE waren tot. KEINER entkam dem Schrecken. Nichteinmal sie.
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